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Wöchentlich ein Bogen. 


Die Mineralöle und ihre Anwendung. 
Von Max Zängerle. 


Bei nachſtehenden Verſuchen zur Ermittlung der Leuchtkraft und 
des Leuchtwerths der Mineralöle wurden ſämmtliche Oele unter mög. 
lichſt gleichen Bedingungen verbrannt. Zur Prüfung des Petroleums 
und Photogens wurden zwei in Einrichtung und Dinenfionen ganz 
gleiche Lampen mit aufgeſetztem, zur Prüfung des Solaröls eine 
Lampe mit eingeſetztem Argand'ſchen Brenner verwendet. Der äußere 
Durchmeſſer des Brenners betrug 22, der, innere Durchmeſſer 
12 Millimeter. Die Weite des Dochtraums mithin 10 Millimeter. 
Sämmtliche Brenner waren mit metalliſchem Deflektor und bauchi— 
gem Cylinder verſehen. Das Rüböl wurde in einer Moderateur⸗ 
lampe mit flachem Cylinder und einem Dochtraume von 15,5 Millim. 
innerem und 21 Millim. äußerem Durchmeſſer, alſo 5,5 Millim. 
Weite verbrannt. Die Höhe des Cylinders betrug bei den Minerak 
öllampen 266 Millim., der obere Durchmeſſer 35 Millim.; bei der 
Moderateurlampe 235 Millim. und 48 Millim. 


Nachdem die Lampen 10—15 Minuten brannten, wurden fe ge 
wogen und nach ungefähr 2 Stunden der Gewichtsverluſt beſtimmt, 
während ſie noch brannten. 


Die photometriſchen Meſſungen wurden mit dem Bunſen'ſchen 
Photometer ausgeführt. Als Normallicht wurden Stearinkerzen von 
96—98 Grm. Gewicht, deren 4 Stück auf das Paquetpfund 
(388 Grm.) gehen, verwendet. Die Länge dieſer Kerzen betrug nach 
Abzug des oberen koniſchen Theils (15 Millim.) 302 Millim.; der 
obere Durchmeſſer 20, der untere Durchmeſſer 22 Millim. Eine 
ſolche Kerze brennt 9 Stunden 20 Minuten und verbraucht nach Ab— 
brennen des Konus in den erſten 3 Stunden per Stunde 10 Grm., 
in den ſpäteren Brennſtunden per Stunde 10,61 Grm. Die Kerzen 
wurden mit einer Flammenhöhe von 51 Milim. gebrannt und es 
wurde zu allen Verſuchen nur das obere Drittheil derſelben verwen⸗ 
det. Um eine gleichmäßig brennende Flamme zu erhalten, wurde eine 
Gasflamme von der Lichtſtärke der Normal-Stearinkerze hergeſtellt; 
dieſelbe konſumirte per Stunde 0,6 Kubikf. Leuchtgas. 


Die Lichtmeſſungen wurden in Zwiſchenräumen von 15 — 20 Mi⸗ 
nuten vorgenommen und aus den erhaltenen Werthen das Mittel 
berechnet. Die Verſuche wurden bei jedem einzelnen Oele fo lange 
wiederholt bis übereinſtimmende Reſultate erzielt wurden. 


I. Petroleum. 

a) Das ſpez. Gewicht des beinahe farbloſen, ſchwach riechenden 
Oels ergab ſich zu 0,802. Beim langſamen Erhitzen deſſelben ent⸗ 
wickelten ſich bei 120 C. kleine Dampfblaſen, aber erſt bei 1650 C. 
begann es lebhaft zu ſieden; die Temperatur ſtieg dann allmälig 
höher bis 200 C. und darüber, wobei das Oel unter Abſcheidung 
einer braunen Subſtanz eine dunkle Farbe annahm. Im Detail koſtet 
das Oel per Pfund 17 Kreuzer. 

Die mit dieſem Oel gefüllte Lampe wog bei Beginn des Ver⸗ 
ſuchs 1391 Grm., brannte 120 Min. und wog dann 13 19,1 Grm. 
Der Verbrauch ergiebt ſich daraus zu 35,95 Grm. per Stunde. Die 
beobachtete dukchſchnittliche Leuchtkraft betrug 8,85. 

Verbrauch an Petroleum per Leuchtkraft eines Normallichts und 
per Stunde 4,06 Grm. 

b) Das Oel hatte eine weingelbe Farbe, einen mäßig ſtarken 
Geruch und ein ſpez. Gewicht von 0,801. Beim Erhitzen verhielt 
ſich daſſelbe wie das vorige. 

Die Lampe wog mit Oel gefüllt 1640 Grm., brannte 125 Mi⸗ 
nuten und wog dann 1547 Grm. Der Verbrauch ergiebt ſich hieraus 
zu 44,64 Grm. per Stunde. Die Leuchtkraft betrug 10,62 Grm. 

Verbrauch an Petroleum per Leuchtkraft eines Normallichts und 
per Stunde 4,23 Grm. 

Ein zweiter Verſuch mit einer Lampe mit eingeſchnürtem Cylin⸗ 
der und einem Brenner von 18,5 Millim. äußerem, 11,5 Millim. 
innerem Durchmeſſer, alſo einem Dochtraume von 7 Millim. Weite, 
angeſtellt, ergab folgendes Refultat. 

Die Lampe wog bei Beginn des Verſuchs 732,7 Grm., brannte 
136 Minuten und wog dann 672,5 Grm., das verbrauchte Petro⸗ 
leum betrug ſomit 26,56 Grm. per Stunde, die Leuchtkraft 6,61. 

Verbrauch an Petroleum per Leuchtkraft eines Normallichts und 
per Stunde 4,01 Grm. 

II. Photogen. 


a) Das Photogen hatte eine ſchwach gelblich-grüne Farbe, einen 
mäßig ſtarken Geruch und ein ſpez. Gewicht von 0,819. Beim 
langſamen Erhitzen bildeten ſich dei 1200 C. kleine Dampfblaſen; 
bei 1700 C. begann es lebhaft zu ſieden; die Temperatur ſtieg all⸗ 
mälig auf 200 o C. und darüber, wobei es ſich nur wenig dunkler 
färbte. Das Photogen ſtammte aus der Fabrik von Wiesmann 
u. Comp. auf der Auguftenhütte bei Bonn. Im Detail koſtet das 
Pfund 20 Kreuzer. 


Die mit Photogen gefüllte Lampe wog bei Beginn des Verſuchs 
1209 Grm., brannte 120 Minuten und wog dann 1124 Grm., ſo 
daß ſich ein Konſum von 40,96 Grm. per Stunde herausſtellte. Die 
Leuchtkraft betrug 9,63. 

Verbrauch an Photogen per Leuchtkraft eines Normallichts und 
per Stunde 4,25 Grm. 

b) Farbe gelb, Geruch ſtark, ſpez. Gewicht 0,788. Beim Er⸗ 
hitzen bildeten ſich bei 120% C. kleine Dampfblaſen, bei 1450 C. 
begann es lebhaft zu ſieden und die Temperatur blieb längere Zeit 
auf dieſem Punkte ſtehen. Fabrik unbekannt. 

Die Lampe wog bei Beginn des Verſuchs 1323 Grm., brannte 
120 Minuten und wog dann 1237 Grm. Das verbrauchte Photo- 
gen betrug ſomit 43 Grm. Die Leuchtkraft betrug 12,64. 

Verbrauch an Photogen per Leuchtkraft eines Normallichts und 
per Stunde 3,40 Grm. 


III. Solaröl. | 
"a) Farbe gelb, Geruch ſchwach, ſpez. Gewicht 0,860; Siedepunkt 


220 C.; Fabrik: Wiesmann u. Comp. auf der Auguſtenhütte | 


bei Bonn. Im Detail koſtet das Pfund 14 Kreuzer. 

Die Lampe wog bei Beginn des Verſuchs 1016 Grm., brannte 
120 Minuten und wog dann 937 Grm. Der Verbrauch ergiebt ſich 
hieraus zu 39,5 Grm. per Stunde. Die Leuchtkraft betrug 9,4. 

Verbrauch an Solaröl per Leuchtkraft eines Normallichts und 
per Stunde 4,20 Grm. 0 

b) Farbe braungelb, Geruch ſtark, ſpez. Gewicht 0,858; Siede⸗ 
punkt 2200 C. Fabrik unbekannt. 

Die Lampe wog 975 Grm., brannte 83 Minuten und wog dann 
921,5 Grm. Der Verbrauch ergiebt ſich hieraus zu 38,67 Grm. 
per Stunde. Die Leuchtkraft betrug 8,2. | 

Verbrauch an Solaröl per Leuchtkraft eines Normallichts und 
per Stunde 4,71 Grm. a 


1 
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IV. Rüböl. 
a) Farbe hellgelb. Die mit Rüböl gefüllte Moderateurlampe 
woa bei Beainn des Verſuchs 176 9,8 Grm., brannte 120 Minuten 
und wog dann 1698 Grm., ſo daß ſich ein Konſum von 35,9 Grm. 
per Stunde herausſtellte. Die Leuchtkraft betrug 6,5. Im Detail 
koſtet das Pfund 20 Kreuzer. 

Verbrauch an Rüböl per Leuchtkraft eines Normallichts und per 
Stunde 5,52 Grm. 

b) Farbe dunkelgelb. Die Lampe wog bei Beginn des Verſuchs 
1784,5 Grm., brannte 131,5 Minuten und wog dann 1707 Grm. 
Der Verbrauch ergiebt ſich hieraus zu 35,36 Grm. per Stunde 
Die Leuchtkraft betrug 6,5. R 

Verbrauch an Rüböl per Leuchtkraft eines Normallichts und per 
Stunde 5,44 Grm. x 


V. Leuchtgas. 


Zum Brennen des Leuchtgaſes wurde ein Argandbrenner mit 
40 Löchern und einem Zugglaſe von 235 Millim. Länge und 
48 Millim. oberen Durchmeſſer verwendet. Der Druck betrug am 
Einlaßrohr der Gasuhr 23, am Auslaßrohr 15 Millim. Waſſerſäule. 
Der Konſum per Stunde betrug 3,2 6 und die Leuchtkraft 6,6. 
Tauſend e’ engl. koſten 5 Gulden. 


Verbrauch an Leuchtgas per Leuchtkraft eines Normallichts und 


per Stunde 0,485 ce’. 
VI. Stearin. 

Bei Vergleichung verſchiedener Kerzenſorten zeigte es ſich, daß 
die Lichtſtärke durchſchnittlich in demſelben Verhältniß wie Be Konz 
ſum wächſt, daß alfo die Leuchtkraft der verſchiedenen Kerzenſorten 
nahezu dieſelbe iſt. Es wurde deshalb bei jedem Material nur eine 
Kerzenſorte in Unterſuchung gezogen. Die zum Verſuch verwendete 


Kerze war aus demſelben Paquet, dem die Normalkerze entnommen 


war. Daſſelbe wog mit Verpackung 412 Grm. und koſtete 32 Kreu⸗ 
zer. Es enthielt eine Kerze 
a) zu 95,72 Grm. 
„ 97,25 
c) „ 97,62 
d) „ 97,87 „ s 
Die Kerze d brannte 9 Stunden und 20 Minuten. Der Ber- 
brauch an Material belief ſich daher auf 10,49 Grm. per Stunde. 
Die Leuchtkraft betrug in den 1 Brennſtunden 1, in den letz⸗ 


teren 1,1, durchſchnittlich demnach —= 1,05. 


„ 


„ 


„ 
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Verbrauch an Stearin per Leuchtkraft eines Normallichts und 
per Stunde 10 Grm. 
VII. Talg. 


Von den verwendeten Talgkerzen gingen 6 auf das Pfund, das 
24 Kreuzer koſtete. Das Gewicht einer ſolchen Kerze betrug 
84,3 Grm. Länge ohne Konus (12 Millim.) 273 Millim., oberer 
Durchmeſſer 19,5 Millim., unterer Durchmeſſer 21,5 Millim. Die 
Kerze brannte 7 Stunden, woraus ſich ein Materialverbrauch per 
Stunde zu 12 Grm. berechnet. War die Kerze friſch geputzt, ſo be— 
trug die Leuchtkraft 0,9 und ſtieg dann bis zu 1,5. Die Leuchtkraft 


0,9 ＋ 1. 
iſt demnach Eh 1,2. 


Verbrauch an Talg per Leuchtkraft eines Normallichts und per 
Stunde 10 Grm. 


VIII. Paraffin. 


Die Paraffinkerzen kommen theils rein, theils mit verſchiedenen 
Quantitäten Stearinſäure gemengt, in den Handel. 

a) Das Paquetpfund (3 14,7 Grm.) der erſteren enthielt 6 Ker⸗ 
zen und koſtete 54 Kreuzer. Die zum Verſuch verwendete Kerze wog 
52.45 Grm. Die Länge derſelben betrug nach Abzug des oberen ko⸗ 
niſchen Theils (23 Millim.) 207 Millim.; der obere Durchmeſſer 
18,5 Millim., der untere Durchmeſſer 19,5 Millim. Sie brannte bei 
einer Flammenhöhe von 46 Millim. 7 Stunden. Der Verbrauch an 
Material belief ſich daher auf 7,5 Grm. per Stunde. Die Leucht⸗ 
kraft war derjenigen des Normallichts durchſchnittlich gleich. 

Verbrauch an Paraffin per Normallicht und per Stunde 
7,5 Grm. 

b) Von den mit Stearin gemengten Paraffinkerzen waren 4 im 
Paquetpfund, das 360 Grm. wog und 32 Kreuzer koſtete. Die zum 
Verſuch verwendete Kerze wog 89,8 Grm. Die Länge betrug nach 


Abzug des koniſchen Theils (22 Millim.) 282 Millim., der obere 


Durchmeſſer 21 Millim., der untere Durchmeſſer 22 Millim. Sie 
brannte bei einer Flammenhöhe von 51 Millim. 11 Stunden 55 Mi⸗ 


unklren, woraus“ ſtch ein Peatertäwervrauch per Stunde zu J. 53 rm. 


berechnet. Die Leuchtkraft betrug in den erſten Brennſtunden 0,9, in 
0 
den letzteren 1, durchſchnittlich demnach nt 

Verbrauch an Material per Normallicht und per Stunde 
7,91 Grm. 

Die gefundenen Reſultate ſind in nachſtehender Tabelle zuſam⸗ 
mengeftellt und iſt dabei diejenige Lichtmenge, welche 1 Grm. Stearin 
beim Verbrennen unter günſtigen Umſtänden in einer Stunde erzeugt, 
als Lichteinheit bezeichnet. 

Die in den Kolumnen K und L aufgeführten 0 


= 0,95. 


find aus 
den Verſuchsreſultaten berechnet, welche Zinken“) bei der Prüfung 
von 8 Photogen- und Solarölſorten erhielt. Die Leuchtkraft der von 
Zinken verwendeten Normalparaffinkerze verhält ſich zu derjenigen 
einer Stearinkerze (4 Stück im Paquetpfund), welche per Stunde 
10,29 Grm. konſumirt wie 100: 102,8 und iſt demnach — 10 Licht⸗ 
einheiten. Die geringe Leuchtkraft, welche Zinken für Photogen ge⸗ 
funden, erklärt ſich wohl daraus, daß er bei ſeinen Verſuchen mit 
Photogen Flachbrenner in Anwendung brachte und bei dieſen die 
Leuchtkraft für die breite, wie für die ſchmale Seite des Dochts be⸗ 
ſtimmte und aus den gefundenen beiden Zahlen das Mittel in Red; 
nung brachte. 

Die Kolumne G enthält die Aequivalentzahlen der Leuchtmittel 
für gleiche Lichthelle und bei Vergleichung dieſer Zahlen ergiebt ſich, 
daß die Beleuchtung mit Mineralölen bei gleicher Lichthelle billiger 
zu ſtehen kommt, wie die Beleuchtung mit Rüböl oder jedem anderen 
Beleuchtungsmaterial. Aber ſelbſt abgeſehen von dem Koſtenpunkt 
verdient die Beleuchtung mit Mineralölen den Vorzug vor der Be⸗ 
leuchtung mit Rüböl, weil die Helligkeit der Mineralöllampen bei 
Anwendung von Lampen mit großen Oelbehältern und gut gereinig⸗ 
ter Oele faſt konſtant iſt, während die Rüböllampen jedweder Kon⸗ 
ſtruktion einer ſteten Abnahme der Helligkeit mit der Dauer des 
Brennens unterliegen. 


) Dingler's polyt. Journal Bd. 155 S. 215. 


A. B. C. D. E. F. G. I. K. L. 
8 8 = = 5 Leuchtwerth 8 8 ‚ 8 & 
Beleuchtungs⸗ Bezeichnung EEE | BEE, A gterlalverbrauch 88 0 5 Bezeichnung G 
Se S g 55 5 der, Slunde 0 Her 8 * 
mittel. der SE 2 i 25] & jfelung von 100 Licht⸗[ S S der von Zinken verwen⸗ $ 25 
Se W 20 r 8 einheiten in 8 2 |s$ 
verwendeten Brenner. 8 : = 5 8 3 & 2 S deten Brenner. = 8“ 
2 2 |&” re: Tess 2 8 
gel Ö 2 run. reuzern. S | 8 
Grm. 
Stearin 8,8 10,49 0,92 1,05 100 8.8 1,00 | 100 1 
Talg 4,8 12,0 0,58 1,2 100 „48 1,00 — — 
Paraffin a. 171 7,50 1,28| 1,0 75 12,8 | 1,33 73,5 | 1,36 
b 8,9 7,53 0,67 0,95 79 7.0 1.26 
2 Nundbrenner (äußerer 4 Rundbrenner (äußerer 43.7 2.28 
Rüböl a. Durchm. 21 Millim) 35,90 , 44 6,5 55 2,2 1,81 Durchm. 22 Milim.) 
b 35,36 |1,41| 6,5 54 1 22 1,84 
N Rundbrenner (äußerer 2.8 0,860 39.50 1,30 9,4 42 1,2 2,38.“ A. Rundbrenner (äußerer 36,712,71 
Solaröl 4. Durchm. 22 Mili.) ' " Durchm. 21 lim) 1 % 
b. „ „ 0,858 38,67 1,28 8,2 47 1.3 2,12 B. Rundbrenner (äußerer 41,8 2,39 
Durchm. 17 M lim.) N 
C. Rundbrenner (äußerer 54,5 1.83 
Durchm. 15 Millim.) 
Photogen a. 8 5 4 0819 40,96 1.63 9,63 42,5 1,7 2.35 K. e (Dochtbreitef 58 1,72 
illim) 
b. m 8 0,788 43,00 1,72 12,64 34 1,4 2,93 B. Flachbrenner Dochtbreitef 62 1,61 
15 Millim.) 
Petroleum a. „ 5 3,4 0,802 35,95 1,44 8,85 40,6 1.4 2,46 
b. „ 15 0,801 44,64 1,79 10.62 42 1,4 2,38 
Nundbrenner (äußerer 26,51 1,06 6,61 40 1,4 2,49 
Durchm. 18 Millim.) 
Leuchtgas Argandbrenner. 30 3,200, 96 6,6 4,9 e. 1,5 
(40 Löcher). 


Verfahren zur Darſtellung von Anilinblau. 
(Als Mittheilung patentirt für W. A. Gilbee in London). 


Die Erfindung (patentirt in England am 3. Juli 1862) beſteht 
in einem verbeſſerten Verfahren zur Darſtellung von Anilinblau, ſo— 
genanntem Roſanilinblau. 

Das Roſanilin erhält man (nach Hofmann) als einen weißen, 
röthlichen oder graulichen Niederſchlag, indem man die Salze ſeiner 
Baſe (welche im Handel unter der Benennung Anilinroth vorkommen) 
als heiß⸗wäſſerige Löſung mit kauſtiſchem Alkali (Natron, Kali oder 
Ammoniak) ſättigt, im Verhältniß von 2 Theilen Alkali auf 1 Theil 
angewandten Roſanilinſalzes. Man läßt die Miſchung fo lange 
ſieden, bis das in der Flüſſigkeit ſuspendirte Roſanilin von feiner 
Farbe nichts mehr verliert. Dann bereitet man ſich eſſigſaures Ani⸗ 
lin, indem man 100 Th. Anilin mit 20 Th. käuflicher Eſſigſäure 
(deren Gehalt 40 % kryſtalliſirbarer Säure beträgt) miſcht. 1 Th. 
Roſanilin wird mit 5 Th. dieſes eſſigſauren Anilins gemiſcht, dann 
das Gemiſch erhitzt und in ſchwachem Sieden erhalten, bis die ganze 
Maſſe eine blaue Farbe angenommen hat. Um eine blaue Farbe mit 
röthlicher Nuance zu erhalten, muß man das die Miſchung enthal- 
tende Gefäß vom Feuer nehmen, ſobald die gewünſchte Nüance ein⸗ 
getreten iſt. 

Das ſo erhaltene rohe Blau gießt man in ſehr verdünnte Schwe⸗ 
felſäure; dieſelbe muß fo viel Säure enthalten, als erforderlich iR, um 
das Anilin zu ſättigen, welches bei der Darſtellung des eſſigſauren 
Salzes angewendet wurde. Die Flüſſigkeit wird dann filtrirt, um 
das gebildete Blau abzuſondern, und dieſes mehrmals mit Waſſer 
gekocht, bis letzteres farblos bleibt. Beim Erkalten bildet das Blau 
eine harzige Maſſe, welche nach dem Zerreiben in ihrem 6— fachen 
Gewicht concentrirter Schwefelſäure aufgelöſt wird; man ſchüͤttet 
dieſe Löſung dann in eine große Quantität Waſſer, um den Farb⸗ 
ftoff zu fällen. Durch Trocknen dieſes Niederſchlags erhält man das 
Blau in Form eines kupferfarbigen Pulvers. 


(K. u. G. Bl. f. Baiern.) 


Wenn man die Löſung des Blau in concentrirter Schwefelſäure, 
anſtatt fie mit Waffer zu fällen, vorher 25 — 30 Minuten lang auf 
130-140 b C. erhitzt, und dann mit Waſſer fällt, jo iſt das Blau, 
nachdem es mittelſt eines Amianthfilters von der ſauren Flüſſigkeit 
abgeſondert wurde, in kochendem oder ſchwach angeſäuertem Waſſer 
vollſtändig löslich. 

Wird das Blau, welches aus der Schwefelſäure mittelſt Waſſer 
in der Kälte gefällt wurde, in 10 Theilen Alkalilöſung, welche 2 Th. 
kauſtiſches Natron oder Kali enthält, zum Sieden erhitzt, fo verwan⸗ 
delt es ſich in eine graue oder ſchwarze baſiſche Subſtanz, welche ſich, 
nachdem fie mehrmals mit reinem Waſſer gewaſchen wurde, in erhitz— 
tem Anilin auflöſt. Dieſe graue Subſtanz, Bluin genannt, iſt eine 
neue organiſche Baſe. Um Blau mittelſt des Bluins darzuſtellen, 
löſt man 1 Th. deſſelben bei 115% C. in 5 Th. Anilin auf; das 
Anilin wird dann mit feinem gleichen Gewicht concentrirter Salze 
ſäure geſättigt, hernach die Miſchung zum Sieden erhitzt und eben ſo 
viel Waſſer zugeſetzt als das Gewicht des Anilins betrug; man fil— 
trirt dann, wäſcht das erhaltene Blau mehrmals mit reinem Waſſer, 
trocknet es und bringt es als Pulver in den Handel, welches in Al⸗ 
kohol löslich iſt. (Lond. Journ.) 


Ueber das Anilinroth. 
Von G. Delvaux. 


Wenn man ein Gemiſch von trockenem chlorwaſſerſtoffſaurem 
Anilin und Anilin (1 Aequiv. von jedem dieſer Körper) 6—8 Stun⸗ 
den lang auf beiläufig 1500 C. erhitzt, fo bildet ſich eine gewiſſe 
Menge Fuchſin (in dieſem Falle chlorwaſſerſtofffaures Roſanilin), 
welches man durch Behandlung der Maſſe mit Waſſer ausziehen 
kann. Der Prozeß kann in der Weiſe ausgeführt werden, daß man 
käufliche Salzſäure und Anilin miſcht und erhitzt; nachdem das 
Waſſer ausgetrieben iſt, bildet ſich die rothe Subſtanz. 


Uebrigens geben alle Anilinſalze, wenn man ſie mit Anilin auf 
150% C. erhitzt, Fuchſin (Roſanilinſalze). Erhitzt man trockenes 
ſchwefelſaures Anilin auf 200 — 220 C.,, fo wird es violettſchwarz, 
und wenn man es dann mit Waſſer behandelt, ſo giebt es ebenfalls 
Fuchſin (in dieſem Falle ſchwefelſaures Rofanilin). 

Eine intereſſante Reaktion geſtattete mir das Fuchfin in beträcht⸗ 
lichem Verhältniß zu erhalten. Man vermengt trockenes chlorwaſſer⸗ 
ſtoffſaures Anilin mit Sand (oder mit anderen Körpern, wie Fluor⸗ 
caleium, gallertartiger Kieſelerde ꝛc.) und erhitzt 3 Stunden lang auf 
180% C. Behandelt man die Maſſe dann mit Waſſer, fo löſt ſich der 
Farbſtoff auf. 5 

Wenn man das letztere Verfahren mit dem zuerſt beſprochenen 
(chlorwaſſerſtoffſaures Anilin und Anilin) verbindet, fo erhält man 
ſehr ſtarke Ausbeuten, ſelbſt wenn man auf niedrige Temperaturen 
erhitzt. Man verfährt folgendermaßen: 8 

Man vermengt 1 Aequivalent trockenes chlorwaſſerſtoffſaures 
Anilin mit ſeinem zehnfachen Gewicht trocknem Sand und mit 
1 Aequivalent Anilin; man erhitzt 15 Stunden lang auf 110 bis 
120° C., oder 5—6 Stunden lang auf 150% C., oder auch 2 bis 
3 Stunden lang auf 180 C. Man behandelt die Maſſe mit kochen⸗ 
dem Waſſer und erhält eine große Menge rothen Farbſtoff (in dieſem 
Falle chlorwaſſerſtoffſaures Roſanilin). 


248 


Der in Waſſer unlösliche Rückſtand löſt ſich in Alkohol mit rother 
Farbe auf; er enthält daher noch Farbſtoff, welcher ihm durch Waſſer 
nicht leicht entzogen werden kann; behandelt man dieſen Rückſtand 
aber mit einem Alkali (Ammoniak, Kalk, Natron) und ſättigt hernach 
mit einer Säure, ſo wird die anfangs farbloſe Flüſſigkeit roth; durch 
dieſe Behandlung kann man den gebildeten Farbſtoff vollſtändig aus⸗ 
ziehen. 


Dampfpreſſe für feuerfeſte Steine. 
Von R. Daelen. 

Die Beſchaffung guter, ſehr feuerbeſtändiger Backſteine ift keine 
der kleinſten Sorgen für den Metallurgen. Wenn auch die Reinheit 
des Thons, fowie die Miſchung und ſorgfältige Fabrikation über- 
haupt die vornehmſten Bedingungen zur Erlangung brauchbarer, 
feuerfeſter Backſteine find, fo trägt doch auch ihre Dichtigkeit weſent⸗ 
lich zur Güte und Dauerhaftigkeit derſelben bei. Um letztere mög⸗ 
lichſt zu ſteigern, iſt es nothwendig, bei der Herſtellung einen mög⸗ 
lichſt hohen Druck anzuwenden. Die von mir konſtruirte Dampfpreſſe 
hat ſich zur Erfüllung dieſer Bedingung durch eine ſchnelle, kräftige 
Wirkung vortheilhaft bewährt. 
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Fig 1 zeigt einen Längenſchnitt, Fig. 2 einen 
Querſchnitt und Fig. 3 den Grundriß der Maſchine. 
a iſt ein Dampfeylinder, in welchem der Dampf, 
der durch eine Handſteuerung © mit zugehörigem 
Schieber regulirt wird, einſeitig wirkt. Die Bewe⸗ 
gung des Kolbens nach oben wird durch den Hebel 
e und das Knieſtück f auf den Stempel g übertra⸗ 
gen, welcher dann den in der Form ii befindlichen 
Stein zuſammenpreßt. Zur Bedienung dieſes Ap⸗ 
parats find zwei Arbeiter und ein Gehilfe erforder⸗ 
lich, der die Steine herbeiſchafft. 

Letztere werden vorher geformt und in halb⸗ 
trockenem Zustande angewendet. Nachdem der eine 
Arbeiter einen Stein hineingelegt und die Form in 
die paffende Lage geſchoben, ſchließt er vermittelſt 
des Schlüſſels | den Deckel m und läßt den Dampf 
wirken. Nachdem durch ein entgegengeſetztes Ver⸗ 
fahren der Dampf abgeſperrt und der Deckel losge⸗ 
ſchraubt wurde, hat der andere Arbeiter die zweite 
Form (Fig. 2) gefüllt, mit welcher jetzt dieſelbe 


Operation beginnt, während deffen der erſte vermittelſt des Trittes o 


und des hölzernen Stempels n den fertigen Stein hebt und bei 
Seite ſchafft. 

Die Maſchine kann ſo per Tag leicht 2000 Steine preſſen, welche 
ſich durch eine regelmäßige Form ſchon im Anſehen von anderen auf 
gewöhnlichen Preſſen hergeſtellten auszeichnen. 

Die Dauer der gepreßten Steine verhält ſich zu der Dauer unge 
preßter wie 3 zu 2, welches Reſultat durch zahlreiche Verſuche in 
Puddel- und Schweißöfen feſtgeſtellt wurde. (tſchrft. d. V. D. J.) 


Der Bierwürze⸗Kühlapparat. 
Von Oskar Kropff u. Comp. zu Nordhauſen in Preußen. 


Schon ſeit einer Reihe von Jahren hat ſich die Technik bemüht. 
eine Kühlvorrichtung der Praxis anzupaſſen. mittelſt welcher man im 
Stande iſt, auf einfachem Wege und nach den Prinzipien der ratio⸗ 
nellen Bierbraukunſt die Würze ohne alle nachtheiligen Einflüſſe auf 
die ftellfähige Temperatur in möglichſt kürzeſter Zeit zu bringen; alle 
bisher zu Tage geförderten Konſtruktionen entſprachen nicht den 
Zwecken einer wirklich einfachen und den zymotechniſchen Bedürfniſſen 
anpaſſenden, dem gewöhnlichen Brauereiperſonale ganz verſtändlichen 
Einrichtung, welche gleichzeitig beſonderen Bedacht auf eine leichte 
und gründliche Reinigung einer ſolchen Vorrichtung genommen. 

Aus dieſem Grunde mußte ſich bei den Brauereibeſitzern ein kaum 
zu beſiegendes Vorurtheil gegen alle Kühlvorrichtungen für Bier- 
würze ausbilden, da die Mängel derſelben unbeſeitigt blieben. 

Uns iſt es aber gelungen, nicht nur alle bisher beſtehenden Män⸗ 
gel zu beſeitigen, ſondern auch neben der einfachſten Konſtruktion 
allen Anforderungen Rechnung zu tragen, welche der praktiſche 
Brauer ſowohl als die Wiſſenſchaft an eine Kühlvorrichtung ſtellt, 
mittelſt welcher der Brauereibetrieb ohne Unterbrechung ſelbſt in den 
heißeſten Sommermonaten fortgeſetzt werden kann. Untenſtehendes 
Zeugniß und viele andere beſtätigen dieſe Thatſache. 

Der Bierwürze-Kühlapparat iſt der Art konſtruirt, daß er 
jeder Brauerei zugelegt und ſowohl durch Brunnenwaſſer, als auch 
mittelſt Eis oder mit beiden zugleich die gewünſchte Kühlung der 
Würze bewirkt werden kann; während derſelbe mit der größten Leich— 
tigkeit zu bedienen und zu reinigen iſt, da namentlich die Reinigung 
für die nachfolgenden Würzequantitäten von fo bedeutender Wichtige 
keit iſt, daß bei Mangelhaftigkeit in diefer Beziehung die ganze Bier⸗ 
produktion in Frage ſteht. 

Mit der Sicherheit, womit unſer Apparat angewendet werden 
kann und wirklich angewendet wird, ſteht es nun unbedingt feſt, daß 
er dazu berufen iſt, daß die Lagerbierbrauerei in der jetzigen Form 
auf das allergeringſte Maß reduzirt wird; denn dieſe hat ja nur den 
Zweck, die niedrige Temperatur des Winters und der kälteren Jah⸗ 
reszeit zu benutzen, um Vorrath an Bier für die heiße Jahreszeit zu 
bekommen, innerhalb welcher man bis zur Stunde zu brauen nicht 
im Stande war. 

Fragt man nun, weshalb man im Sommer bei hoher Tempera- 
tur nicht brauen kann, ſo iſt die Antwort darauf: weil man kein 
Mittel hatte, die Würze auf die ſtellfähigen Grade herab zu bringen 
und dieſe auf den Kühlſchiffen nur auf die daſſelbe umgebende Luft: 
temperatur und zwar je höher um defto langſamer herabſinken kann 
und während dieſer längeren Zeitdauer die Würze den nachtheiligen 
Einflüſſen der Atmoſphäre unterliegt, ſo daß kein den Anforderungen 
der Konſumenten entſprechendes Bier dargeſtellt werden kann. 

Wie koſtſpielig und mit welchem Riſiko verbunden iſt es, La⸗ 
gerbier viele Monate lang zu erhalten; denn es gehören dazu große 
mit Eis verſehene Lagerkeller, eine bedeutende Menge Lagerfäſſer, es 
erfordern die Lagerbiere (ſogenannte Sommerbiere) eine größere 
Quantität des beſten Hopfens und Gerſtenmalzes als die Winter⸗ 
biere, und zwar deshalb, um eine größere Quantität Traubenzucker 
darin zu erzeugen, um die Nachgährung in den Lagerfäſſern und mit- 
telſt ſehr niedriger Temperatur bis zu der Zeit zu verzögern, wo das 
Bier getrunken werden ſoll. Jeder Brauer aber weiß aus Erfahrung, 
welches Riſiko damit verbunden, und wie es häufig vorgekommen iſt, 
daß eine große Quantität dieſes auf Lager gelegten Bieres gänzlich 
verdorben iſt. — 

Wirft man die Frage auf, welches ſind denn die Wärmegrade, 
bei welchen man die Würze vergähren laſſen kann, um ein, allen An- 
forderungen entſprechendes Bier zu brauen? fo iſt die Antwort dar⸗ 
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auf: eine Würze, die mit 8 R., ja ſelbſt mit 9 und 10 R. in 
einen Gährkeller von 7—8 „ R. Temperatur gelangt iſt, beſitzt die 
Fähigkeit, ein vollkommen ſchönes Bier zu geben. 

Unſer Würze⸗Kühlapparat ſichert nun mit Brunnenwaſſer von 
niedrigſter und niedriger Temperatur ſchon allein jene Grade; er 
liefert aber mit Anwendung von Eis eine Temperatur von 30 R., 
wobei das Eisquantum ſich genau nach der wiſſenſchaftlich gefunde— 
nen Aufnahme von Wärmeeinheiten richtet, wonach 1 Pfd. Eis 
75 Wärmeeinheiten zu feiner Auflöſung bedarf. 

Rechnet man nun, daß mit den vorſtehenden Graden erzeugtes 
Bier innerhalb 6—8 Wochen vollkommen in das beſte Stadium für 
die Konſumtion getreten iſt und alle Eigenſchaften des ſogenannten 
Lagerbiers erlangt hat, ſo liegt es auf der Hand, daß man an An— 
lage⸗, Betriebskapital, Fäſſer⸗ und Kellerraum ½ ſpart und kein 
Rifiko hat. 

Mit Anwendung unſeres Apparats kann nun der Brauer ganz 
nach ſeinem Bedürfniß brauen und wird ſeinen Konſumenten ſtets 
gleiches Bier verabreichen können. 

Die Anwendung des Apparats iſt ſehr einfach; er hat ſeinen 
Platz an irgend einer Stelle zwiſchen dem Kühlſchiff und den Gähr⸗ 
kufen, wird mit Schläuchen mit dem erſteren verbunden und die 
Würze läuft durch die Schläuche und den Apparat; an dieſem iſt ein 
Sperrhahn, um den Lauf der Würze nach einem an demſelben ange— 
brachten deutlich zeigenden Thermometer zu reguliren, ſo daß die 
Würze ganz genau mit den gewünſchten Stellgraden in die Gähr— 
kufen abfließt. Jede nachtheilige Einwirkung der Atmoſphäre auf das 
chemiſche Verhalten der Würze iſt poſitiv verhindert. 

In einem die obige Mittheilung an mich begleitenden Schreiben 
fügen die Herren O. Kropff u. Comp. bei, daß ſie im vergangenen 
Jahre 16 Stück angefertigt haben, und würde durch Hilfe dieſer Ap— 
parate in den großen Brauereien Thüringens, bei Hrn. C. Schle— 
gel sen. in Erfurt namentlich und bei Künſemüller u. Leiden- 
roth in Linden bei Hannover, den ganzen Sommer hindurch gebraut, 
und wie die Eisnoth zu Ende gegangen, wurde mit 8grädigem Bruns 


| nenwaffer Bier bis auf dieſe Grade herunter gekühlt, und wurde 


daſſelbe, trotz der höheren Temperatur, das kräftigſte und wohl- 
ſchmeckendſte Bier, natürlich nur mit dem Unterſchied, daß es nicht 
ſo lange haltbar iſt, als wenn es bis zu 3 oder 5 Graden abgekühlt 
wird. 

Ja, in Hinſicht der ausgezeichneten Wirkung der Apparate ſteht 
zu erwarten, daß wohl binnen Kurzem die Lagerbierbrauerei in ihrer 
jetzigen Geſtalt eine bedeutende Umgeſtaltung erfahren wird, da man 
mit Hilfe des Apparats auch ſelbſt ohne Eis mit zweckentſprechender 
Waſſerkühlung zu jeder Jahreszeit ganz nach Bedürfniß das wohl⸗ 
ſchmeckendſte Bier brauen kann. Welche Vortheile gewähren beiſpiels⸗ 
weiſe ſchon dieſe Apparate in gelinden Wintern, wie z. B. der dies⸗ 
jährige, und endlich dadurch, daß zu jeder Zeit gute Biere gebraut 
werden und dieſelben folglich ſchnell umgeſetzt werden können, gewäh⸗ 
ren dieſe Apparate noch den Vortheil, daß ein Brauer mit 5000 Thlr. 
Kapital mit einem anderen mit einem Betriebskapitale von 50,000 
Thlrn. vollſtändig in die Schranken treten kann. Artus. 

Kurz zuſammengefaßt bewirkt der Würze-Kühlapparat folgende 
Vortheile: 

1) Ununterbrochenes Brauen in den Sommermonaten; 

2) Verminderung der Kellerräume und der Faſtage um ; 

3) Verminderung des Betriebskapitals um 2/45 

4) Vollſtändige Beſeitigung des Riſiko's bei der Lagerbier⸗ 
brauerei reſp. des Verderbens großer zinſenfreſſender Vor⸗ 
räthe; 
ſichere Darſtellung eines immer gleich guten Bieres für die 
Konſumenten; 
die Gewißheit, die Biere dann verzapfen zu können, wenn 
ſie die höchſte Vollkommenheit (ſchmackhaft und erquickend) 
erreicht haben; 

7) Erſparung an Hopfen und Malz; 

8) Selbſterhaltung einer friſchen Hefe. 

Nachſtehendes und viele andere Zeugniſſe beſtätigen das Geſagte 
hinlänglich. 

Wir überlaſſen bei Beſtellungen den Apparat den Herren Braue⸗ 
reibeſitzern zur Probe, wenn ſich dieſelben verpflichten, die Fracht zu 
zahlen. Der Preis iſt 200 — 250 Thlr., je nach der Größe. Der 
Apparat beſteht aus Kupfer und Meſſing, ruht in einem Kaſten von 
Holzbohlen und wiegt circa 500 — 600 Pfund. N 

Daß auch dieſe Bier⸗Kühlapparate, wie ſchon oben angedeutet, 
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bereits eine praktiſche Anwendung gefunden haben und für zweckent⸗ 
ſprechend begutachtet worden ſind, beweiſen die vielen empfehlenden 


Zeugniſſe, von denen wir nur nachſtehendes folgen laſſen, mit dem |, 


Wunſche, daß dieſe Apparate mehr und mehr verbreitet werden 
möchten. 
Die Redaktion der Vierteljahrsſchrift für techniſche Chemie. 
Zeugniß. 

Auf den Wunſch der Herren Oskar Kropff u. Comp. in Nord⸗ 
haufen und im wohlverftandenen Intereſſe meiner Herren Kollegen, 
erkläre ich hiermit mit Vergnügen und der Wahrheit gemäß Fol— 
gendes: 

Aus der Fabrik obengenannter Herren bezog ich einen Apparat, 
genannt Eis- und Waſſerkühler für Bierwürze, welcher hin— 
ſichtlich feiner ſoliden Anfertigung aus Kupfer und Meſſing, feinex 
Dauer und fleißigen Arbeit Nichts zu wünſchen übrig läßt und 
durchaus preis würdig iſt. 


. 


Hinſichtlich feiner Leiſtungen beurkunde hiermit, daß ich mein 


Brauquantum von 3000 Quart Würze, nachdem ſolche auf dem 
Kühlſchiffe geruht bis ſich das Kühlgeläger abgeſetzt reſp. niederger 
ſchlagen hatte, durch den Apparat mittelſt Brunnenwaſſer und Eis 
innerhalb 3 Stunden von 150 auf 3 R. herabkühlte. — Zu dieſer 
Operation bedurfte ich 300 Pfd. Eis mit gleichzeitiger Anwendung 
unbedeutenden Brunnenwaſſers von 6“ R. und die Würze floß mit 
3 R. in die Gährkufen ab. — Die Vergährung erfolgte in der ge— 
wünſchten Regelmäßigkeit und das Bier war ausgezeichnet. Dieſes 
Reſultat wurde dadurch erzielt, weil die Art der Abkühlung keine 
nachtheilige Veränderung der Bierwürze zuläßt, wie dies bei bereits 
beſtehenden Kühlern der Art immer ſtattfindet. Die Art und Weiſe 
der Abkühlung der Herren Oskar Kropff u. Comp. gründet durch 
und durch auf den rationellſten Prinzipien der Zymotechnik. 

Was nun die ganze Anordnung des Apparats anbelangt, ſo iſt 
dieſelbe höchſt ſinnreich; indem durch einen Sperrhahn und einen 
neben demſelben angebrachten deutlich zeigenden Thermometer der 
Lauf der Würze fo geregelt werden kann, daß der Brauer mit poſiti⸗ 
ver Beſtimmtheit derſelben diejenige Temperatur geben kann, mit 
welcher die Würze in die Gährkufen gelangen ſoll, das Ganze aber 
iſt ſo einfach und praktiſch, daß jeder Braugehilfe ſofort damit um⸗ 
zugehen verſteht. Der Apparat iſt eben ſo leicht und überall aufzu⸗ 
ſtellen und hat ſeinen Platz zwiſchen dem Kühlſchiffe und den Gähr⸗ 
kufen an jeder beliebigen Stelle, und die Würze läuft in einem un⸗ 
unterbrochenen Strahle mittelſt der gewöhnlichen Schlauchverbindung 
durch dieſelben in die letzteren. — Die größeren Vorzüge des Küh⸗ 
lers beſtehen aber auch noch darin, daß derſelbe mit Leichtigkeit gerei- 
nigt und die Würze gegen ſchädliche Einwirkungen geſchützt werden 
kann. — 

Schließlich ſpreche ich noch die auf Thatſachen gegründete Ueber: 
zeugung aus, daß bei Herbeiſchaffung des benöthigten Eisquantums 
oder bei Vorhandenſein entſprechender Mengen Kühlwaſſers, weten 
reſp. umſtehend angeführt, in allen Zeiten der wärmeren Jahreszeiten 
mit dem ſicherſten Erfolg gebraut werden kann, und die Anſichten der 
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Ueber die chemiſche Bleiche der leinenen Garne unter Va⸗ 
cuum im engliſchen Patent⸗Ueberguß⸗Apparat. 
Von C. Sprengel. 


Da es für Manchen von nicht geringem Intereſſe ſein wird, 
gerade aus der Praxis hierorts Spezielles über die Manipulationen 
und den Erfolg des in Deutſchland faſt neuen Bleich verfahrens der 
Leinengarne zu erfahren, entſchloß ich mich, nachſtehende Daten der 
Oeffentlichkeit zu übergeben. 

Die Bleichanſtalt, mit deren techniſchen Leitung ich ſeit Eröff— 
nung des Betriebs betraut bin, und welche ſtreng nach irländiſchem 
Syſtem und Modell erbaut iſt, beſitzt zwei Patent-ueberguß⸗Apparate“) 
von 4 Durchmeſſer und 4 Höhe, und zwei dergleichen größere von 
5%4° Durchmeſſer und 5 Höhe. Dieſe Apparate find von Gußeiſen, 

| haben eine eylindriſche Form und find im Innern mit aneinander ge⸗ 
lötheten Bleiplatten und einer darüber befindlichen Holzbekleidung 
ausgeſetzt. Am Keſſel befinden ſich im Deckel und Boden Löcher, an 
welche Bleirohre geflantſcht find. Letztere find mit Plattenventilen 
verſehen und münden in die unter den Keſſeln befindlichen Ciſternen, 
wovon eine mit Chlorkalklöfung, die andere mit verdünnter Schwer 


felſäure gefüllt iſt. Ferner iſt an den Keſſeln ein Waſſerſtandsanzei⸗ 


ger, ein Luftventil, ein Manometer, eine durch einen Hahn abſtell— 
bare Verbindung mit der Luftpumpe und eine andere mit dem Waſſer⸗ 
reſervoir, ſowie ein Fahrloch mit dazu gehörigem Deckel angebracht. 
Das Fahr- oder Mannloch, durch welches das Einlegen und Heraus- 
nehmen der Garne geſchieht, wird durch einen Deckel und einen Falz, 
in welchem ſich ein Kautſchukring befindet, hermetiſch verſchloſſen. 
Sämmtliche fünf Ventile eines Keſſels find durch Gelenkketten und 
Drähte an einem Regiſter befeſtigt und laſſen ſich ſo mit Bequemlich⸗ 
keit handhaben, ohne daß Irrungen leicht vorkommen können. In 
dieſen Keſſeln geſchieht alſo das Imprägniren der Garne mit Bleich— 
flüſſigkeit und das nachherige Behandeln mit verdünnter Schwefel⸗ 
ſäure. 

Die kleineren Bleichkeſſel werden mit 3 — 400 Pfd. die größeren 
mit 6— 700 Pfd. Garn beſchickt. 

Zum Auskochen der Garne mit kohlenſaurer oder a Al⸗ 
kalilauge dienen zwei Keſſel von Gußeiſen mit falſchen Böden, einem 
Ablaß hahn und Deckel mit Löchern zum Ausſtoßen des überſchüſſigen 
Dampfes und Schaumes verſehen, wovon letzterer durch einen her— 
vorragenden Rand wieder in die Keſſel zurückgeführt wird. Jeder 
Keſſel wird mit 1200 — 1400 Pfd. Garn angefüllt. 

Auch die Bleichkeſſel ſind, mit einer Dampfleitung verbunden, 


| zum Kochen geeignet; da dieſelben in der Beſchaffung jedoch theurer 


als die Kochkeſſel find, fo bedient man ſich der letztgenannten mit 
größerem Vortheil und iſt alsdann in der Lage, die Bleichkeſſel ledig: 
lich zum Prozeß des Bleichens benutzen zu können. Geſchieht indeß 
das Kochen in den Bleichkeſſeln, ſo kann dies unter einigen Pfunden 
Ueberdruck geſchehen. Es haben aber wiederholte Verſuche keinen we— 
ſentlichen Vortheil darin kund gegeben. : 
Zum Waſchen der Garne bedient man ſich hier einer Maſchine 


Verfertiger vollkommen Beſtätigung finden, wie mit Zulegung dieſes 
Apparärs böte Lagekbietvrauerér arkfocks duergeringne Dedp'nefyrarttı 
werden kann, an Anlage- und Betriebskapital weſentlich geſpart und 
alles Riſiko vermindert werden wird, aller Vortheile nicht zu geden— 
ken, welche ein gleichmaͤßiges Bier für die Konſumenten im Ge 
folge hat. — 

Indem ich dieſes Zeugniß den Herren Oskar Kropff u. Comp.“ 
gern ausſtelle, kann ich nur wünſchen, daß im Intereſſe des wirklichen 
Fortſchritts im Fache der Bierbrauerei und deren Inhabern dieſer 
Apparat die allgemeinſte Anwendung finden möge. 

Merſeburg, den 19. März 1862. 

Carl Berger, Brauereibeſitzer. 

Beglaubigt, Merſeburg, am 19. März 1862. 

(L. S.) Der Magiſtrat. 


(Artus V. J. Schr.) 


mit horizontallaufenden Walzen, über welcher daſſelbe im Waſſer 
hangt. . 
Behufs Vertrocknung der Garne find zwei, in ihren Leiſtungen 
vorzüglich gute Centrifugalmaſchinen (Hydroextractor), aus der Ma⸗ 
ſchinenfabrik von Alb. Fes ca u. Comp. in Berlin, in Thätigkeit. 
Da es beim Laden der Trommel ſelbſt dem geſchickteſten Arbeiter nur 
ſelten gelingt — namentlich wenn Garne von verſchiedenen Nummern 
in Arbeit ſind — dieſelbe überall gleichmäßig zu beſchweren, wodurch 
ein unruhiger Gang unvermeidlich iſt, ſo verdient erwähnt zu wer⸗ 
den, daß Hr. Fesea dieſen Uebelſtand dadurch beſeitigt hat, daß er 
einen ſelbſtthätigen Regulator zum Ausgleichen dieſer Gewichtsdiffe⸗ 
renzen angebracht hat, welcher ſeinem Zwecke vollſtändig entſpricht, 
wenn die Ungleichheit nicht über einige Pfunde beträgt. Jeder Appa⸗ 
rat macht per Minute 1200 — 1500 Umdrehungen und wird mit 
130—150 Pfd. Garn beſchwert. 

Beim Beginn des Betriebs war ein von England aus gelieferter 
Hydroextractor zu gleichem Zwecke in Anwendung, welcher indeß ſo 
unvollkommen in ſeiner Konſtruktion und Leiſtung ſich erwies, daß 
oftmalige dadurch veranlaßte Störungen im Betrieb und nicht endende 
Reparaturen es nothwendig machten, an feiner Statt zwei Feska'ſche 
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Centrifugen aufzuſtellen, zumal ein Erweiterungsbau der Fabrik die 
Produktion um mehr als das doppelte Arbeitsquantum ſteigerte. 

Noch muß ich voranſchicken, daß ein Dampfkeſſel die Dämpfe für 
das Auskochen, Waſchen der Garne und für eine kleine Dampfma— 
ſchine, an welcher ſich die Luftpumpe befindet, liefert. Der von der 
Maſchine verbrauchte Dampf wird in die Trockenſtube geleitet, wo er 
durch Circulation in Röhren zur Beheizung dient. 

Kleine, aber dennoch auf die Reſultate der Bleichoperatoinen ine 
fluirende, ſowie in der Amortiſation ſehr weſentliche Mängel der 
Bleichkeſſel abgerechnet, thun dieſelben ihre Schuldigkeit. Sie liefern 
bei erfahrungsmäßigem Arbeiten ein ſchön weißes und gut konſervir— 
tes Garn. 

Der gute Gang und Erfolg der Bleichoperationen hängt auch 
hier lediglich davon ab, die Kriterien der verſchiedenen Stadien durch 
Erfahrung genau kennen gelernt zu haben und hiernach die Stärke 
der anzuwendenden Chemikalien und den Turnus mit Rückſicht auf 


die Beſchaffenheit und Feinheit des Rohſtoffes zu beſtimmen. Man 


wird dann ſtets eine tadelfreie Waare erzielen. 


Die Hauptvortheile dieſes Syſtems beſtehen darin, daß bei Ab⸗ 


weſenheit der Luft die molekulare Attraktion durch die Wirkung der 
Kapillarität bedeutend vermehrt wird, die Ingredienzien in Folge 
deſſen intenſiver und vollkommener wirken, daher ſchwächer angewen⸗ 
det eine Erſparniß bieten und — ſelbſt aus theoretiſchen Gründen 
— ein beſſer konſervirtes Garn liefern, endlich eine größere Pro⸗ 
duktion in derſelben Zeit ermöglicht iſt. 

Ich hielt es für nöthig, die Beſchreibung der Fabrikeinrichtung 
vorauszuſchicken und werde nunmehr die Prozedur des Bleichens in 
kurzen Umriſſen folgen laſſen, da dieſelbe inſofern mit den anderen 
Methoden übereinſtimmt, als ja auch hier dieſelben Ingredienzien 
Anwendung finden. Warum gerade jo und nicht anders unter Um— 
ſtänden operirt wird, läßt ſich im Allgemeinen nicht in beſtimmte Ge⸗ 
ſetze faſſen. Alles hängt ja auch hier von den obwaltenden Umſtän— 
den ab und variirt von einem Extrem in das andere. 

Die Arbeit zerfällt in folgende Abtheilungen: 

A. Das Reinigen d. h. das Löslichmachen der Fette und ſonſti⸗ 
gen Verunreinigungen der Faſer durch Kochen der Garne in Alka— 
lien, wodurch jene Subſtanzen in Waſſer lösliche Verbindungen bil- 
den und alsdann durch Waſchungen leicht zu entfernen ſind, ſo daß 
die Faſer nun der Bleichflüſſigkeit leichter zugänglich iſt. 

B. Das Bleichen, d. i. die Einwirkung der Bleichflüſſigkeit auf 
die Farbſtoffe und 

C. Die Behandlung mit verdünnter Säure zur Zerſetzung der 
zurückgehaltenen bleichenden Chlorverbindungen, und die nachherige 
Entfernung dieſer ſowie der oxydirten Farbſtoffe mittelſt nochmaliger 
Waſchungen. 

Hierauf beruht hauptſächlich das ganze Verfahren mit dem Un— 
terſchiede, daß die Operationen ſich der Reihenfolge nach oder in an— 
derer Kombination als hier angegeben, wiederholen müſſen, um die 
richtige Weiße und die ſonſt erforderlichen Eigenſchaften des Pro— 
dukts zu erlangen. 

Wo die Fixbleiche durch die Naturbleiche unterſtützt werden kann, 
iſt das Reſultat ein noch günſtigeres. 

A. Zunächſt wird alſo das rohe Garn in der auf das halbweiße 
Garn gebrauchten Lauge über Nacht eingeweicht. Am andern Mor⸗ 

gen wird dieſe Lauge durch friſche erſetzt und 4—8 Stunden darin 
gekocht. Iſt dies geſchehen, fo läßt man die ſtark gefärbte Lauge 
durch den am Boden des Keſſels befindlichen Hahn ablaufen, kühlt 
mit Waſſer ab und wäſcht das Garn auf der Maſchine rein. Als⸗ 
dann bringt man es in den Centrifugalapparat und aus dieſem in 
den Bleichkeſſel. 

B. Sobald der Keffel feine Füllung hat, wird das Mannloch ge⸗ 
ſchloſſen, durch welches das Einlegen — mit der Vorſicht, daß gleich⸗ 
mäßige Vertheilung und lockeres Aufeinanderſchichten beobachtet 
wird — geſchehen iſt, dann der Hahn, durch welchen die Verbindung 
mit der Luftpumpe regulirbar iſt, geöffnet und ein Vaenum von 
24—28“ Queckſilberſäule hergeſtellt. Hernach wird der Hahn ge⸗ 
ſchloſſen, die Luftpumpe abgeſtellt und das betreffende obere und un⸗ 
tere Ventil aufgezogen, damit die Chlorflüſſigkeit das Garn durch⸗ 
dringt. Nach Verlauf von 5 — 20 Minuten wird dann die Bleich⸗ 
flüffigfeit, nachdem das Luftventil geöffnet if, durch das untere Ven⸗ 
til in die Ciſterne zurückgeführt und nachdem nun ſämmtliche Ventile 
wieder geſchloſſen find, das Imprägniren des Garns mit der Chlor⸗ 
flüffigfeit noch 1—3mal oder fo oft in der eben angegebenen Weiſe 
wiederholt, bis die für das erſte Stadium des Bleichens erforderliche 
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Weiße erlangt iſt. Nun wird der Inhalt des Keſſels, wie auf einem 
Filtrum, 3—4mal mit Waſſer ausgeſüßt und in derſelben Art, wie 
das Chloren geſchehen iſt, folgt nun die Behandlung des Garns 

C. mit der Säure. 

Nachdem darauf wieder Waſſerwaſchungen im Keſſel erfolgt find, 
iſt die erſte Bleichoperation beendet und das Garn iſt halbweiß. Um 
das Garn indeß vollweiß herzuſtellen, muß man daſſelbe den eben be— 
ſchriebenen Prozeduren, Kochen, Chloren und Säuren nochmals un— 
terwerfen, nur mit dem Unterſchiede, daß man die Ingredienzien jetzt 
ſchwächer anwendet und die Zeit der Einwirkung auch nach Umſtän⸗ 
den verkürzt wird. 

. Eine ſchönere Weiße wird mit weniger Mühe erlangt, wenn das 
Garn, wenigſtens bei der zweiten Bleichoperation, vor der Behand— 
lung mit Säure circa 8 Tage auf dem Raſen ausgelegt und alle zwei 
Tage umgewendet wird, und nun erſt das Säuren und nachherige 
Waſchen im Keſſel und in der Waſchmaſchine den Schluß der zahl- 
reichen Manipulationen macht, da es im anderen Falle nicht immer 
gelingt, alle Garne ſchon weiß genug zu bekommen, fo daß manch⸗ 
mal noch eine dritte Behandlung mit Bleichflüſſigkeit ſich als noth⸗ 
wendig herausſtellt. 

Ich habe mich jeder Erklärung der beim Bleichen auftretenden 
chemiſchen Prozeſſe enthalten, und beziehe mich in dieſer Hinſicht auf 
die bekannte Literatur. Ebenſo konnte es auch nicht in meiner Ab- 
ſicht liegen, eine Parallele vorbenannter mit anderen Methoden zu 
ziehen, ſondern ich beſchränkte mich darauf, das Reſultat dieſes Ver- 
fahrens aufzuzeichnen, wonach jeder Fachmann ſich das Urtheil ſelbſt 
bilden kann. 

Meinerſeits kann ich aus Ueberzeugung noch hinzufügen, daß bei 
erfahrungsmäßiger Arbeit eine Waare geliefert werden kann, welche 
nicht nur in Bezug auf die Weiße, ſondern auch hauptſächlich in der 
Haltbarkeit nichts zu wünſchen übrig läßt. 

Es bedarf wohl kaum der Erwähnung, daß ich mich bei der fo 
ſehr verſchiedenen Beſchaffenheit des Flachſes ꝛc. jeder Angabe be— 
züglich der Stärke der anzuwendenden Chemikalien enthalten mußte, 
da dieſelbe, wie bereits erwähnt, aus einem Extrem in das andere 
greift und jedesmal den gegebenen Verhältniſſen angepaßt wer⸗ 
den muß. (Dingler polyt. Journ.) 


Kleinere Mittheilungen. 
Für Haus und Werkſtatt. 


Verfahren zur Gasbereitung aus Petroleum, von Thompſon 
und Hind. Die Genannten haben in Canada ſich ein einfaches Verfahren 
zur Gasbereitung aus Petroleum patentiren laſſen. Das aus dieſem Oele 
durch Deſtillation über glühenden Eiſenplatten oder Jiegelſteinen gewon— 
nene Gas wird mit demjenigen gemiſcht, welches durch Einwirkung von 
Waſſerdampf auf Holzkohlen oder Coaks erhalten wird. Das Gasgemiſch 
wird dann mit Salzſäure gewaſchen und gebt durch eine Reihe von Reis 
nigungsgefäßen, ſo daß es im Gaſometer rein und vollkommen geruchfrei 
anlangt. Das Gas brennt nun mit einer außerordentlich ſchönen Flamme, 
und die Geſtehungskoſten ſind ſehr mäßig. Der Zerſetzungsapparat für 
für das Petroleum iſt eine eiſerne, auf einem Roſte liegende Retorte, an 
deren Deckel ein hohler, mit Coaks oder Holzkohlen gefüllter Cylinder be⸗ 
feſtigt wird. In dem Zwiſchenraum zwiſchen dieſem und der Retorten⸗ 
wand liegt eine ſchlangenförmig gewundene, den Cylinder umgebende Blech⸗ 
platte. Durch den Retortendeckel geben zwei Röhren hindurch, eine für 
das rohe Oel, die andere für Waſſer beſtimmt; erſtere iſt mit dem Schlangen⸗ 
gange verbunden, welcher ſelbſt in den oberen Theil des Cylinders mündet, 
letztere durchichneidet dieſen Gang und mündet in den unteren Boden des 
Chlinders. Das Petroleum zerſetzt ſich, indem es durch die Schlange gebt; 
das Waſſer verdampft in der Röhre, trifft am unteren Ende des Gvlin- 
ders die glübenden Kohlen und bildet bier Kohlenwaſſerſtoff und Koblenz 
oxyd. Eine dritte Röhre führt die ſämmtlichen Gaſe aus dem oberen Theil 
des Cylinders ab und leitet ſie zu dem oben bezeichneten Reiniger. Alle 
dieſe Operationen find leicht auszuführen; der Apparat ſelbſt iſt wohlfeil 
und leicht zu transportiren. (Annal. des mines.) 


Weitere Mittheilungen über die neuen Gummi-Verpackun⸗ 
gen für Stopfbüchſen; von R. Jacobi, Techniker aus Hettſtädt. Da 
ſich die Probe⸗Verpackung der erſten Stopfbüchſenſchnur, worüber bereits 
berichtet wurde, wie auch die ſpäter bewirkten Verpackungen, noch immer 
und ohne Nachhilfe beſtens bewähren, macht es mir Vergnügen, über die 
weitere Entwickelung dieſer Verpackungsmanier jenem Bericht Folgendes 
anzufügen: Die Packungsſchnur wird von den Herren W. Unger u. Comp. 
in Berlin feit Kurzem (ſtatt bisher mit kreisförmigem) mit quadratiihem 
oder rechteckigem Querſchnitt geliefert. Das Einbringen derſelben in die 


Stopfbüchſen iſt dadurch wesentlich erleichtert; auch füllt dieſe Schnur die 
früher bei kreisförmigem Querſchnitt beſtandenen Zwiſcheuräume mehr aus. 


Es iſt daher ein geringeres Nachziehen und gewöhnlich keine Nachpackung 
nöthig, um die Büchſen dauernd dicht zu erhalten. Ein mindeſtens gleich 
günſtiges (wahrſcheinlich aber noch beſſetes) Reſultat wird eine Verpackung 
liefern, mit welcher man ſeit Kurzem hier Verſuche angeſtellt hat, und 
welche in folgender Weiſe ausgeführt wurde: man nimmt fertig zu ba 
bende, oder ſchlägt oder ſchneidet ſich ſelbſt aus den gewöhnlichen. abwech⸗ 
ſelnden Gummi⸗ und Segeltuchlagen beſtehenden Verdichtungsplatten, 
Ringe, deren Durchmeſſer und Breiten den reſp. Büchſen und Stangen 
entſprechen. Die bei größeren Dimenſionen ausfallenden, kleineren Theile 
find für kleinere Büchſen zu verwenden, ſo daß ſich der Verluſt an Mate⸗ 
rial auf ein Minimum reduzirt. Wo man — wie z. B. gewöhnlich bei 
Ventilen ꝛc. — Griffrad oder Kurbel und Stoyfbüchſendeckel abnehmen 
kann, ſchiebt man dieſe Ringe voll in die Hohlräume der Stopfbüchſen ein. 
Andernfalls ſchneidet man fie in ſchräger Richtung auf, und bringt fie dann 
jo in die Büchſen, daß die aufgeichnittenen Stellen der einzelnen Scheiben 
gegenſtändig werden. Da bei dieſen Scheiben Segeltuch- und Gummi⸗ 
lagen regelmäßiger wechſeln als bei der kreisförmigen oder eckigen Schnur, 
ſo iſt mit Beſtimmtheit anzunehmen, daß derartige Packungen von noch 
größerer Dauer ſind als ſolche von Gummiſchnur. \ 
Grube v. d. Heydt bei Halle a. d. S. (Dingler pol. Journ.) 
Das Trocknen der gewaſchenen Wolle in Tuchfabriken läßt fh 
auf verſchiedene Art bewirken. In Amiens wendet Thuillier-Gelee warme 
Luft an, die er in eiſernen Röhren in einem beſonderen Heizofen erhitzt 
und dann mittelſt eines Ventilators durch die Wolle treibt, welche au 
einem Drahtſieb ohne Ende ausgebreitet wird, das langſam, aber regel⸗ 
mäßig fortſchreitet. Die Heizung der Luft erfordert verhältnißmäßig viel 
Brennmaterial. Die Herren Levert wenden in ihrer Fabrik ebenfalls einen 
mächtigen Ventilator an, der von der Dampfmaſchine bewegt wird und die 
Luft aus einer viereckigen Kammer ausſaugt, deren Decke aus feinem Drath⸗ 
gewebe gebildet wird, auf dem die Wolle ausgebreitet liegt. Bei feuchtem 
Wetter wird die Luft über der Wolle aus dem Keſſelhauſe geſchöpft. Die 
Austrocknung iſt nicht ſo vollkommen, wie im vorigen Falle, aber jeden⸗ 
falls leidet die Faſer nicht durch Ueberhitzung. (Bresl. G. Bl.) 
Ueber die Vortheile, welche Ventilatoren für Dampfkeſſel⸗ 
feuerungen gewähren; von Bede. In einem Bade in Paris wird 
die Feuerluft mittels eines Ventilators vom Feuerraume aus durch ein in 
den Waſſerbehältern befindliches Röhrenſyſtem geſaugt, ſo daß dieſelbe ibre 
überſchüſſige Wärme an das Waſſer abgiebt und beinahe mit der Koch⸗ 
temperatur des letzteren entweicht. Der Ventilator erfordert, da er von 
einem Mann betrieben wird, etwa ½ Pferdeſtärke. und durch das von ihm 
aufgeſaugte Luftquantum werden 42,5 Kilogr. Steinkohle per Stunde ver⸗ 
brannt. Rechnet man nun, daß 1 Kilogr. Steinkohle zum Verbrennen 
20 Kilogr. Luft verbraucht, ſo ſind in dieſem Falle 850 Kilogr. Luft in 
der Stunde nöthig; würde dieſe Luft durch einen Schornſtein fort geführt, 
fo würde dieſelbe etwa mit 350 C entweichen, oder da die Wärmekapa⸗ 
zität für Luft 0,24 iſt, 850. 350. 0,24 — 71,400 Kalorien zu ihrer Be⸗ 
wegung verbrauchen, während ½ Pferdeſtärke etwa 49 Kilogr. Dampf in 
der Stunde oder 31,850 Kalorien äquivalent iſt. Weil die Luft im letz⸗ 
teren Falle mit einer Temperatur von etwa 100° C. entweicht, fo gehen 
mit derſelben noch 850. 100. 0,24 = 20,400 Kalorien verloren, ſo daß der 
Geſammtverluſt nunmehr 52,250 Kalorien beträgt, gegen den Schornſtein 
alſo eine Erſparniß von 19,150 Kalorien oder beinahe 27% an Brenn: 
material ſich herausſtellte. In einer Brauerei zu Löwen bewegte ein Ven⸗ 
tilator mit einem Kraftaufwande von 6 Pferdeſtärken ſo viel Luft fort, 
daß 1000 Kilogr Kohle in der Stunde verbrannt werden konnten. Nimmt 
man hierbei an, daß die Luft durch den Schornſtein mit 300% entweichen 
würde, und rechnet man ſtündlich per Pferdeſtärke 6 Kilogr. Steinkohle 
und daß die Luft durch den Ventilator mit 100% entweicht, ſo ergiebt ſich 
in dieſem Falle ein Erſparuiß von 52% an Brennmaterial, welche der 
Ventilator weniger als der Schornftein verbraucht, um dieſelbe Luftmenge 
zu befördern. (Deutſche Induſtrikztg.) 
Mechaniſcher Webſtuhl von Knowles⸗Hougthon in Gomerſal 
bei Leeds. Dieſer von Knowles⸗Hougthon in Gomerſal bei Leeds kon⸗ 
ſtruirte, im Jahre 1859 in Berlin eingeführte mechaniſche Webſtuhl, wel⸗ 
cher zur Herſtellung von tuchartigen, wullenen, halbwollenen, beliebig viel⸗ 
trittigen und böchſtens zwölfſchäftigen Stoffen eingerichtet und bei einer 
Anzahl von höchſtens 52 Schuß in der Minute 3½ berliner Elle breite 
Waare anzufertigen im Stande iſt, arbeitet mit einer Trittmaſchine, welche 
das bei Trittitühlen ſchwer zu erreichende, gleichmäßige Auf- und Nieder⸗ 
gehen der Schäfte durch Zahnrad und Stange vollſtändig erſetzt. Auf bei⸗ 
den Seiten ſind Wechſelkäſten angebracht, welche durch Rollengliederketten, 
die gleichſam als Jaquardpappen wirken, jedes beliebige Wechſeln der. 
Schützen ermöglichen. Ausführliche Beſchr. u. Zeichn. dieſes Stuhls ent⸗ 
halten die Verbandl. d. V. z. Bef. d. Gewerbfleißes in Preußen. 
Entfernung der Kieſelſäure aus der gereinigten Potaſche; 
von Dr. Rieckher in Marbach. Die Verunreinigungen einer guten, min⸗ 
deſtens 70% haltenden Potaſche laſſen ſich, wenn es ſich um die Dar⸗ 
ſtellung von Kali carbonie. dep. handelt, nur zum Theil entfernen, da 
ihre Löslichkeit eine zu große iſt. Schwefelſaures Kali allein läßt ſich 
durch Auflöſen in Waſſer vollſtändig entfernen, Cllorkalium und kieſel⸗ 
ſaures Kali bleiben in Löſung. — Die Gegenwart des kleſelſauren Kali’ 
im Kali carbon. dep. iſt die Urſache, warum der liq Kali acetic. wie der 
lid. Kali carbon. nach einiger Zeit Flocken von Kieſelerde abſetzen und 
eine Filtration nöthig machen. — Der Vorſchlag von Mohr, durch Ein⸗ 
dampfen der Potaſchelöſung bis zum Kryſtalliſatlonspunkte das kohlenſaure 
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Kali in Kryſtallen zu erhalten, während Chlorkalium und kieſelſaures Kali 
in der Mutterlauge bleiben, leidet nur an dem einzigen Uebelſtande, daß, 
während das kryſtalliſirte kohlenſaure Kali reiner ih, die Mutterlauge eins 
gedampft ein um ſo unreineres Produkt liefert. Die Abſcheidung der Kie⸗ 
ſelſäure beruht auf der Zerſetzung des kieſelſauren Kali's, indem letzteres 
dupch Kohlenſäure gebunden und die Säure frei wird. — Dampft man 
eine von ſchwefelſaurem Kali freie Potaſchelöſung in einer Porzellanſchale 
über einem mäßigen Feuer zur Trockne ein, läßt erkalten, befeuchtet die 
trockene Maſſe mit einer concentrirten Löſung von koblenſaurem Ammo⸗ 
niak und dampft wieder ein, jo findet die Zerſetzung des kieſelſauren Kali's 
unter 1 von kohlenſaurem ſtatt, Ammoniak entweicht und die abge⸗ 
ſchiedene Kieſelſäure verliert während des Abdampfens ibre Löslichkeit. 
Wird die erhaltene Salzmaſſe auf's Neue in Waſſer gelöſt, filtrirt und 
wieder in einer Porzellan ſchale eingedampft, jo wird ein kohlenſaures Kali 
frei von Kieſelerde erhalten. — Selbſtverſtändlich wird das reine kohlen 
ſaure Kali nur zur chemiſchen Präparation verwendet, da die Darſtellungs⸗ 
koſten durch eine umſtändlichere Bereitung nothwendig vergrößert werden. 
Die Glühtöpfe von R. und D. Nurſe. Das Glühen der für die 
Weißblechfabrikation beſtimmten Blechtafeln geſchah bisher in gußeiſernen 
Töpfen, dier aber neben ihrem großen Gewicht den Nachtheil haben, daß 
ſie in der Glühhitze leicht ſpringen und dann Luft zutreten laſſen, die durch 
ihre oxydirende Wirkung Schaden bringt. R. und D. Nurſe ſtellen nun, 
um dieſen Uebelſtänden zu begegnen, die Glühtöpfe aus zwei eiſenblecher⸗ 
nen, in einander geſteckten Gefäßen her. Beide Gefäße ſind parallelepipe⸗ 
diſch und an einer Seite offen; das äußere iſt ein klein wenig größer, 
als das innere. In daß das äußere Gefäß wird nun von oben, wo es 
offen iſt, das innere verkehrt, d. h. mit der offenen Seite nach unten, ge⸗ 
⸗ſtürzt. In dem äußeren Gefäße find die Verbindungen durch Nieten, in 
dem inneren durch Falzen und Löthen hergeſtellt. (The Engineer.) 
Betrieb der Spindeltrommel an Mulemaſchinen. Von J. W. 
Baker in Lancaſter. Die vorliegende Verbeſſerung, welche ſowohl an den 
mit der Hand zu betreibenden Mule-Spinnmaſchinen, wie an den Selfactors 
angebracht werden kann, beſteht darin, der Blechtrommel, welche die Spin⸗ 
deln treibt, eine ſichere Bewegung zu ertheilen. Die Welle des Aufwin⸗ 
ders treibt ein Zahnrad, welches ſich über die ganze Länge des Zuges aus⸗ 
dehnt, fo daß ein am Wagen angebrachtes Stirnrad bei feiner hin⸗ und 


bergleitenden Bewegung ſtets in Eingriff mit dieſem Rade bleibt. Auf 
der Welle des Stirnrades iſt ein koniſches Rad befeſtigt, welches in ein 
anderes Kegelrad auf der Welle der Blechwalze greift und fo den gegen⸗ 
wärtig üblichen Betrieb mittels Riemen oder Schnüre entbehrlich macht, 
wodurch ſie, nach Angabe des Erfinders, auch von allen den Unſicherhei⸗ 
ten frei wird, welche mit den bisher üblichen Blechwalzen verbunden waren. 
Maſchinentreibbänder von Spill u. Comp. Spill u. Comp. 
fertigen die Maſchinentreibbänder auf ſtarken Webſtühlen, die mit Dampf⸗ 
kraft betrieben werden, aus beſtem Hanfgarn. Die Schußfäden werden 
naß eingeworfen, um fie geſchmeidig zu machen und ein recht dichtes Ge⸗ 
webe herzuſtellen; daſſelbe hierauf mit beſtem Kautſchuk überzoßen und 
zwiſchen ſtarken Walzen gepreßt, ſo daß ein ſehr dichter, feſter und bieg⸗ 
ſamer Stoff gebildet wird. Dieſe Treibräder werden in drei Sorten ge⸗ 
fertigt und es zählt Nr. 3 90 Kettenfäden auf den Zoll Breite, von denen 
jeder einen Zug von 50 Pfd. aushält. (N. Erf.) 
Anwendung der Photographie zur Herſtellung von Druck- 
formen, nach C. Thierry⸗Mieg jun. Der Verf. ſchlägt zur leichteren 
Uebertragung der Zeichnung auf die Holz- (oder Kupfer) Platte vor, die 
Zeichnung zu photographiren, die erhaltenen Photographien auf die Platten 
aufzuleimen und ſodann die zu vertiefenden Stellen der Platte auszuar⸗ 
beiten, anſtatt, wie es jetzt geſchieht, die Zeichnung ſelbſt auf den verſchie⸗ 
denen Platten vor dem Öraviren mit der Hand zu reproduziren, welche 
Methode, namentlich bei großen Zeichnungen, mühſam und zeitraubend iſt. 
Man kann auch das poſitive photographiſche Bild ſofort auf der zu gra⸗ 
virenden Platte ſelbſt hervorbringen, ſowie es leicht zu bewirken iſt, die 
Photographien der Zeichnungen in verſchiedenem Maßſtab herzuſtellen. 


Bei der Nedaction eingegangene Bücher. 


Wärme⸗ und Brenn⸗ Materialien. ihre Anwendung für 
induſtr. Zwecke u. Beſchreibung der beſten Rauchverbren⸗ 
nungs⸗Anlagen. Von H. Perutz. Dies Werk, aus dem rührigen 
Verlage von Julius Springer, Berlin, reiht ſich den in dieſem Verlage 
erſchienenen techniſchen Lehrbüchern auf das Würdigſte Al: Der Verf. bee 
ſpricht die Wärme und deren Eigenſchaften nach allen Richtungen hin auf 
das Schärfſte und Zweckenkſprechendſte, ohne Ueberladung an Wiſſenſchaft⸗ 
lichem, was leider kechniſchen, für die Praxis beſonders beſtimmten Wer⸗ 
ken nur zu oft anhängt, — ſodann die verſchiedenen Brennmaterialien, 
die Einwirkung der Wärme auf dieſelben und war dahin gehört, unter 
ſteter Benutzung der neueſten Unterfuchungen, AD Entdeckungen in dieſen 
Gebieten. Den letzten, bei Weitem größeren Abſchnitt bildet die eingehende 
Beſprechung über die Anlage von Schlichen mulagen. Dieſer Abſchnitt 
enthält des nützlichen Materials in 1 10 ichem Maße und berückſichtigt alle 
nur möglichen Verhältniſſe. Ihn i ſchließlich eine Aufzäblung und ſkiz⸗ 
zirende Beſchreibung der neueſten Feuerungsanlagen beigefügt. — Dem 
Werke wird der Erfolg nicht fehlen! Dr. H. Grothe. 


Alle Mittheilungen, inſofern fie die Verſendung der Zeitung und deren Inſeratentheil betreffen, beliebe man an Wilhelm Baenſch 


Verlagshandlung, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. 


Otto Dammer zu richten. 
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